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1014 © i e ferner ©B o cb e Sir. 37

SSor 25 ^aken unb beute
Vor mir liegt ein Stög SBiirfjer unb 33rofd)iiren — Giteratur

aus ber Seit bes ©Beltfrieges unfetigen 2lngebenfens. ©s ift ein
Heiner Dîeft blog oon ber Vapierflut, ben mir bie Kriegspropa»
gauba oon bamats auf ben Scbreibtifcb roarf. 3d) bemabrte ihn
im Staritätenfaften, mo Kinbesfinber ibn einft poller ©ntfegen
über biefen Slücffalt in bie Varbarei burebftöbern fotlten. Stun
babe icb ben Haften felbft geöffnet; alte Kriegsfällen mufften ba

3U finben fein, bie nun mieber in ©ebraueb genommen toerben
muffen.

©enn bas Unfaßbare, bas Ungeheuerliche ift ©ßirfliebfeit
gerootben; ber ©Beltfrieg Stummer groei, ben alle Völler füreb*
teten unb ben fie boeb niebt oerbinbern tonnten, ift Iosgebrod)en.

©Barum mürbe er niebt oerbinbert? ©iefe quatootle grage
fteigt beute in SDtillionen fteraen auf. ©Barum beben mir ©in»
fiebtigen, mir griebtiebenben, bie mir miffen, bafj ber Krieg nie
eine ßöfung bringen fann, marum haben mir es fo roeit fommen
taffen?

SJlügige grage! grage für bie Unentroegten, bie 3bealiften,
bie ffiroiggeftrigen. 3ft niebt gerabe biefer ©Beltfrieg Stummer
aroei ber Veroeis bafiir, bag eben ber Krieg als unumftögtieges
Gebensprinaip bie groge ©Birflicbfeit ift! So triumphieren beute
bie Stealiften.

Unb fie baben recht. Sterbt in betn Sinne, baff nunmehr
aueb ber 3öealift unb fßaaifift roeig, mas bas ©ebot ber Stunbe
ift: auf bie gähne au beigen, fid) au roebren bis aum Gegten
unb bie niebt obenauf fommen au taffen, bie in annifeber ©ott»
oerlaffenbeit biefen Krieg entfeffelt baben. Sabei molten mir —
icb meine bie, bie fieb iefet innerlich unb äuffertieb in Stotroebr
befinben — nicht oergeffen, bag hinter ben offenfunbigen unb
fiebtbaren Kriegsmacbern bie unfiebtbaren fteben, bie oon ber
Kriegs» unb SDtangelmirtfcbaft Vrofitierenben, unb bag in aller»

legter Ginie unfer ©Biberftartb gegen biefe gerichtet fein mug.

©in groger llnterfcbieb ift feftauftetlen in ber geiftigen ftat»
tung bem Krieg gegenüber ber gioilifierten SOtenfrbbeit oon ba»

mais unb oon beute — unb barin liegt ein groger ©roft unb
eine gufunftsoerbeigung: Sötan roeig beute, bag ber Krieg, je»

ber Krieg ein abfcbeuungsroürbiges Verbrechen an ber SJtenfcb*

beit ift, roeil er leicht in einen altes oerfcblingenben ©Bettbrarib
ausarten fann. SOtan fann tofalifierte Kriege folange führen, bis
fie tebensroiebtige gntereffen groger Völfer berühren, ©ann
aber ift es Schlug mit ben programtnägigen gelbgügen unb
Siegen unb griebensbiftaten. ©ann fommt ber bittere ©nb=

fampf ber Völfer um ihre Freiheit unb ihre ©rifteng. llnb fein
giibrer unb Scblacbtenlenfer hält babei bis gutegt bie biplomati»
feben unb roirtfcbaftlicben gäben ficher in feiner ftanb. ©ie
Kriegslöfung ift immer ein Vabanquefpiet, bei bem es um
Völferfcbicffate gebt.

©iefe ©rfenntnis bat uns ber erfte ©Beltfrieg gebracht. Unb
bas ift auch ber ©runb, marum bie Völfer beute fo ftumm unb
butnpf an bie gronten gieben. Keine fingenben ©ifenbabngüge,
feine blumengefcbmiicften ©nippen, feine Hurras beim 2tbfd)ieb
ber Sotbaten.

©Bie mar es boeb anno oieraebn! ©n mar eine Vegeifte»
rung für ben frifcb=fröblicben Krieg, ber in menigen SJlonaten
erlebigt fein mürbe unb ber Stub m unb ©bre für bas teure
Vaterlanb oerbieg. 3d) reifte am erften SJlobitmacbungstag 1914
mit einem gug ooll einriiefenber beutfeber Sotbaten. ©er ©tagen
mar gefüllt ooti ©efang. „SJtueg i benn, mueg i benn aum

Stäbtete 'naus" unb ,,©s brauft ein Stuf mie ©onnerbatl", unb
frohe guoerfid)t lag auf allen ©efiebtern.

©ana anbers beute. 3n ©eutfebtanb fein 3ube(, feine Ve=

geifterung, mie bie Vericbte iibereinftimmenb lauten, ©her
Stiebergefcbtagenbeit unb ©nttäufebung barüber, bag es boeb

gum Kriege gefommen ift, ben man ja gar nicht geroünfcbt bat.
Unb fo auch in graufreieb, in ©nglanb, in Voten. Sie Völfer
molten feinen Krieg. Sie toerben mie bitflofe Gümmer auf bie

Scblacbtbanf geführt.

SOtan möchte auffebreien oor ©But unb ©nttäufebung. So
meit finb mir mieber, trog aller ©rfabrung, trog unferes befferen
©Biffens!

©ine ©Biffenöe mar fegon bie griebensfünberin Vertba oon
Suttner; eine toeife unb tapfere grau, jaroobt. Sie bat mit allen
ihren Vorausfagen recht befommen, bie oiel Verfpottete unb
Vielgefcbmäbte. 3d) burebblättere ihre „Stanbgloffen aus gm ei

3abraebnten", ein groeibänbiges ©Bert ooll oon intereffanten
Stotigen gur geitgefebiebte. ©Bie richtig 'bat fie bie Varabetlum»
Votitif gemertet! ©as ©Beitrügen nannte fie bas ben Völfern
geftellte Silemma: „©Bäble: entroeber bu fäbrft im Stüftungs»
mettlauf bis gur unausbleiblichen ©rfcböpfitng fort; ober bu

roirft oon fremben geinben oerniebtet." Sie bat auch bie Stug»

fofigfeit bes tedniifeben ©Bettlaufes erfannt: ©ie ©nglänber er»

finben Stege gum Stuffangen ber ©orpebos; bie Seutfcben fou»

ftruieren Steggerreiger; jene mieber machen gangoorriebtungen
gegen bie Steggerreiger, bie ibrerfeits mieber burd) gerreig»
fänger unroirffam gemacht roeoben. ©ie Scbreiberin mug te ba»

mais nod) nichts oon ©aufs unb ©anffanonen, oon Vombern
unb gl«fgefcbügen.

SDtan hat ber Verfafferin bes „Krieg bem Kriege" oon ge=

roiffer Seite oorgetoorfen, bag fie mit ihrem paaififtifeben 3bea=
listnus an ben hintergrünbigen ©atfacben oorbeigefeben, bag
fie mobt mit febönen ©Borten ben Krieg hefämpft, aber felber
ein burd) Kapital3infe gefidjertes Geben geführt babe, ©ag fie
fieb babei nicht barum gefümmert habe, ob ihr Selb im Sienfte
her 'Stüftungsinbuftrie ober anbersroo ben gins ausgebedt, ben
fie geuog. SJtag fein, bag ba eine Vrucbftelle mar in ber Kette
ihrer Gogif. 21ber bie ©atfacbe entfcbulbigt fie, bag au ihrer
geit bie Stolle bes anonomen ©elbes, bes Selbes, bas greipag
hat über alte ®ren3en hinüber, über bie ber Gänber foroobl mie
über bie bes Stecbtes unb bes 21nftanbes, bag biefe Stolle noch
nicht erfannt unb ftubiert mar.

©in ameiter Unterfcbie'b roirb mir berougt, roübrenb ich bie

Kriegsaeitbücber bureb meine ffünbe gleiten laffe: ©er erfte
SBettfrieg traf uns Scbroeiger innerlich gana unoorbereitet. 2Be»

ber rougten mir, roas Krieg ift, noch mie mir uns gur grage
ber Kriegsurfacbe unb ber Kriegsfcbulb gu fteflen hatten. 2ßir
reagierten blog gefüblsmägig auf bie erften Kriegsmelbungen
unb nahmen Vartei, beoor mir biefe SJtelbungen auf ihre ©taub»
miiobigfeit geprüft hatten, ©s tat fieb ber befannte ©raben auf
groifeben ©eutfeb unb 2Be(fd). ©rft tnugten mir uns burd) bie
Vropaganba»Giteratur ber Kriegsmächte binburcblefen, um ber
©Bahrheit auf bie Spur gu fommen, b. b. um au merfen, bag
mir Scbroeiger einen eigenen Stanbpunft eingunebmen unb gu
oerfeebten hatten, ©arl Spittelers tapferes ©Bort bleibt uns un»
oergeffen.

^eute ift jeber Scbroeiger aufgeflärt, banf ber greimütig»
feit geroiffer SJteifter ber Vropaganba. SJtan fennt bie giete unb
SJtetboben berer, bie biefen Krieg ber frieblicben SJtenfcbbeit
aufgegroungen haben. Unfer Scbroeiaerftnnbpunft ift einbeutig
feftgelegt: ©Bir halten feft an ben 3'öeaten ber greiheit unb ber
©etnofratie. Komme, tuas ba fommen mag! ft. V-
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Vor 25 Jahren und heute
Vor mir liegt ein Stoß Bücher und Broschüren — Literatur

aus der Zeit des Weltkrieges unseligen Angedenkens. Es ist ein
kleiner Rest bloß von der Papierflut, den mir die Kriegspropa-
ganda von damals auf den Schreibtisch warf. Ich bewahrte ihn
im Raritätenkasten, wo Kindeskinder ihn einst voller Entsetzen
über diesen Rückfall in die Barbarei durchstöbern sollten. Nun
habe ich den Kasten selbst geöffnet: alte Kriegskarten mußten da

zu finden sein, die nun wieder in Gebrauch genommen werden
müssen.

Denn das Unfaßbare, das Ungeheuerliche ist Wirtlichkeit
geworden: der Weltkrieg Nummer zwei, den alle Völker fürch-
teten und den sie doch nicht verhindern konnten, ist losgebrochen.

Warum wurde er nicht verhindert? Diese qualvolle Frage
steigt heute in Millionen Herzen auf. Warum haben wir Ein-
sichtigen, wir Friedliebenden, die wir wissen, daß der Krieg nie
eine Lösung bringen kann, warum haben wir es so weit kommen
lassen?

Müßige Frage! Frage für die Unentwegten, die Idealisten,
die Ewiggestrigen. Ist nicht gerade dieser Weltkrieg Nummer
zwei der Beweis dafür, daß eben der Krieg als unumstößliches
Lebensprinzip die große Wirtlichkeit ist! So triumphieren heute
die Realisten.

Und sie haben recht. Recht in dein Sinne, daß nunmehr
auch der Idealist und Pazifist weiß, was das Gebot der Stunde
ist: auf die Zähne zu beißen, sich zu wehren bis zum Letzten
und die nicht obenauf kommen zu lassen, die in zynischer Gott-
Verlassenheit diesen Krieg entfesselt haben. Dabei wollen wir —
ich meine die, die sich jetzt innerlich und äußerlich in Notwehr
befinden — nicht vergessen, daß hinter den offenkundigen und
sichtbaren Kriegsmachern die unsichtbaren stehen, die von der
Kriegs- und Mangelwirtschaft Profitierenden, und daß in aller-
letzter Linie unser Widerstand gegen diese gerichtet sein muß.

Ein großer Unterschied ist festzustellen in der geistigen Hal-
tung dem Krieg gegenüber der zivilisierten Menschheit von da-
mals und von heute — und darin liegt ein großer Trost und
eine Zukunftsverheißung: Man weiß heute, daß der Krieg, je-
der Krieg ein abscheuungswürdiges Verbrechen an der Mensch-
heit ist, weil er leicht in einen alles verschlingenden Weltbrand
ausarten kann. Man kann lokalisierte Kriege solange führen, bis
sie lebenswichtige Interessen großer Völker berühren. Dann
aber ist es Schluß mit den programmäßigen Feldzügen und
Siegen und Friedensdiktaten. Dann kommt der bittere End-
kämpf der Völker um ihre Freiheit und ihre Existenz. Und kein

Führer und Schlachtenlenker hält dabei bis zuletzt die diplomati-
scheu und wirtschaftlichen Fäden sicher in seiner Hand. Die
Kriegslösung ist immer ein Vabanquespiel, bei dem es um
Völkerschicksale geht.

Diese Erkenntnis hat uns der erste Weltkrieg gebracht. Und
das ist auch der Grund, warum die Völker heute so stumm und
dumpf an die Fronten ziehen. Keine singenden Eisenbahnzüge,
keine blumengeschmückten Truppen, keine Hurras beim Abschied
der Soldaten.

Wie war es doch anno vierzehn! Da war eine Begeiste-
rung für den frisch-fröhlichen Krieg, der in wenigen Monaten
erledigt sein würde und der Ruhm und Ehre für das teure
Vaterland verhieß. Ich reiste am ersten Mobilmachungstag 1914
mit einem Zug voll einrückender deutscher Soldaten. Der Wagen
war gefüllt von Gesang. „Mueß i denn, mueß i denn zum

Städtele 'naus" und „Es braust ein Ruf wie Donnerhall", und
frohe Zuversicht lag auf allen Gesichtern.

Ganz anders heute. In Deutschland kein Jubel, keine Be-
geisterung, wie die Berichte übereinstimmend lauten. Eher
Niedergeschlagenheit und Enttäuschung darüber, daß es doch

zum Kriege gekommen ist, den man ja gar nicht gewünscht hat.
Und so auch in Frankreich, in England, in Polen. Die Völker
wollen keinen Krieg. Sie werden wie hilflose Lämmer auf die

Schlachtbank geführt.

Man möchte aufschreien vor Wut und Enttäuschung. So
weit sind wir wieder, trotz aller Erfahrung, trotz unseres besseren

Wissens!

Eine Wissende war schon die Friedenskünderm Bertha von
Suttner: eine weise und tapfere Frau, jawohl. Sie hat mit allen
ihren Voraussagen recht bekommen, die viel Verspottete und
Vielgeschmähte. Ich durchblättere ihre „Randglossen aus zwei
Jahrzehnten", ein zweibändiges Werk voll von interessanten
Notizen zur Zeitgeschichte. Wie richtig hat sie die Parabellum-
Politik gewertet! Das Wettrüsten nannte sie das den Völkern
gestellte Dilemma: „Wähle: entweder du fährst im Rüstungs-
wettlauf bis zur unausbleiblichen Erschöpfung fort: oder du

wirst von fremden Feinden vernichtet." Sie hat auch die Nutz-
losigkeit des technischen Wettlaufes erkannt: Die Engländer er-
finden Netze zum Auffangen der Torpedos: die Deutschen kon-

struieren Netzzerreißer: jene wieder machen Fangvorrichtungen
gegen die Netzzerreißer, die ihrerseits wieder durch Zerreiß-
fänger unwirksam gemacht wenden. Die Schreiberin wußte da-
mals noch nichts von Tanks und Tankkanonen, von Bombern
und Flakgeschützen.

Man hat der Verfasserin des „Krieg dem Kriege" von ge-
wisser Seite vorgeworfen, daß sie mit ihrem pazifistischen Idea-
lismus an den Hintergründigen Tatsachen vorbeigesehen, daß
sie wohl mit schönen Worten den Krieg bekämpft, aber selber
ein durch Kapitalzinse gesichertes Leben geführt habe. Daß sie
sich dabei nicht darum gekümmert habe, ob ihr Geld im Dienste
der Rüstungsindustrie oder anderswo den Zins ausgeheckt, den
sie genoß. Mag sein, daß da eine Bruchstelle war in der Kette
ihrer Logik. Aber die Tatsache entschuldigt sie, daß zu ihrer
Zeit die Rolle des anonymen Geldes, des Geldes, das Freipaß
hat über alle Grenzen hinüber, über die der Länder sowohl wie
über die des Rechtes und des Anstandes, daß diese Rolle noch
nicht erkannt und studiert war.

Ein zweiter Unterschied wird mir bewußt, während ich die

Kriegszeitbücher durch meine Hände gleiten lasse: Der erste

Weltkrieg traf uns Schweizer innerlich ganz unvorbereitet. We-
der wußten wir, was Krieg ist, noch wie wir uns zur Frage
der Kriegsursache und der Kriegsschuld zu stellen hatten. Wir
reagierten bloß gefühlsmäßig auf die ersten Kriegsmeldungen
und nahmen Partei, bevor wir diese Meldungen auf ihre Glaub-
Würdigkeit geprüft hatten. Es tat sich der bekannte Graben auf
zwischen Deutsch und Welsch. Erst mußten wir uns durch die
Propaganda-Literatur der Kriegsmächte hindurchlesen, um der
Wahrheit auf die Spur zu kommen, d. h. um zu merken, daß
wir Schweizer einen eigenen Standpunkt einzunehmen und zu
verfechten hatten. Carl Spittelers tapferes Wort bleibt uns un-
vergessen.

Heute ist jeder Schweizer aufgeklärt, dank der Freimütig-
keit gewisser Meister der Propaganda. Man kennt die Ziele und
Methoden derer, die diesen Krieg der friedlichen Menschheit
aufgezwungen haben. Unser Schweizerstandpunkt ist eindeutig
festgelegt: Wir halten fest an den Idealen der Freiheit und der
Demokratie. Komme, was da kommen mag! H. B.
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